
SEITE 18 · FREITAG, 18. AUGUST 2017 · NR. 191 FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNGMenschen und Wirtschaft

A
rmin Capaul streckt den
Arm aus und zeigt auf die
Lichtung oberhalb seines
Bauernhauses. „Da oben
am Waldrand stehen mei-
ne Kühe“, sagt er und zieht

an der selbstgedrehten Zigarette, die zwi-
schen seinen rissigen Fingern klebt. Von
der Terrasse seines Hofs im Berner Jurage-
birge ist das Vieh mit bloßem Auge kaum
zu erkennen. Es ist warm und Mittagszeit.
Jetzt haben die Kühe die sattgrüne Bilder-
buchwiese verlassen, auf der sie am Mor-
gen noch kiloweise saftiges Gras vertilgt
hatten. Im kühlenden Schatten der Bäume
verdauen sie ihr Mahl.

Die Wiederkäuer dabei zu stören
kommt Capaul normalerweise nicht in
den Sinn. Aber dem Besucher zuliebe
schnürt der Bergbauer seine Schuhe, er-
greift seinen Wanderstock und stiefelt den
Hang hinauf. Der Boden ist weich und
tief, am Vortag hatte es tüchtig geschüttet.
Trotz der 66 Jahre, die Capaul auf dem Bu-
ckel hat, bringt ihn der Aufstieg auf fast
eintausend Meter über dem Meer nicht au-
ßer Atem. Nach gut fünfzehn Minuten
steht der Bauer vor Rahel, die ihn neugie-
rig mustert. Er streckt der Braunviehkuh
seinen rechten Handrücken vor die breite,
feuchte Nase. Rahel schnuppert. Auch
dem fremden Besucher begegnet sie ohne
Scheu. Dieser darf sogar ihre prächtigen
Hörner anfassen. Sie sind warm, bis in die
Spitze durchblutet. Auch die anderen
neun Kühe, die versprengt unter den Bäu-
men stehen und mit ihren Schwänzen ge-
gen das lästige Heer der Fliegen anpeit-
schen, tragen Hörner am Kopf. Und selbst
wenn es sich nur um eine Projektion des
Menschen handelt, die nichts mit dem Ge-
fühlsleben der Tiere zu tun haben mag:
Sie wirken stolz.

Die Schweiz hat kein offizielles Wap-
pen- oder Nationaltier. Aber wenn die Eid-
genossen eines wählen könnten, gehörte
die Kuh (neben dem Bernhardiner) zum
Kandidatenkreis. Sie gibt die Milch, die
Schweizer Käse und Schokolade zum Ex-
portschlager macht. In der Werbung und
touristischen Vermarktung des Alpenlan-
des spielt das Rind eine prominente Rolle:
auf Postkarten, Plakaten, Kaffeetassen
und T-Shirts. Statt Teddybären gibt es Ku-
schelkühe. In den allermeisten Fällen han-
delt es sich um Abbilder von Kühen mit
Hörnern auf dem Kopf. Rinder haben nun
einmal Hörner. Oder etwa nicht? Wer im
Sommer durch die Schweizer Berge wan-
dert, bekommt einen anderen Eindruck.
Auf den Almen und Weiden erblickt man
vor allem Kühe ohne Hörner. Der Ein-
druck täuscht nicht, wie Armin Capaul
mit Daten belegen kann: „Rund 90 Pro-
zent der Schweizer Kühe haben keine Hör-
ner.“ Wo sind sie geblieben? Sie werden
schon den Kälbern weggebrannt. Für den
Bergbauern ist das ein absolutes Unding.
„Woher nimmt der Mensch das Recht, die
Kühe zu verstümmeln?“

Capaul geht dagegen an. Im Alleingang
hat er eine Volksinitiative lanciert, die
horntragenden Rindern und Ziegen gleich-
sam zu einer Wiedergeburt verhelfen soll.
Damit legt sich der „Hornkuh-Rebell“,
wie er in den Schweizer Medien gern ge-
nannt wird, mit allen an: der Regierung,
der mächtigen Bauernlobby, der Schwei-
zer Tierschutzorganisation. Trotz dieser
Kratzbürstigkeit (oder gerade deshalb)
hat er durchaus Chancen, dass seine Initia-
tive „für die Würde der landwirtschaftli-
chen Nutztiere (Hornkuh-Initiative)“ von
einer Mehrheit der Eidgenossen angenom-
men wird.

Nicht nur in der Schweiz, fast überall in
der Welt werden Rinder enthornt, auch in
Deutschland. Paradoxerweise ist dies eine
Folge des Tierschutzes: Statt die Tiere fest
anzubinden, werden sie heute meist in
Laufställen gehalten. Um dort mehr Kühe
unterzubekommen und so den Ertrag je
Quadratmeter zu erhöhen, nimmt man ih-
nen die Hörner ab, damit sie sich in der
drangvollen Enge nicht verletzen. Doch
die Enthornung ist schmerzhaft. Die Hör-
ner sind von Blutgefäßen und Nerven
durchzogen und über Hohlräume mit den
Stirn- und Nasennebenhöhlen verbunden.
Daher müssen die Kälber in der Schweiz
betäubt werden, wenn man ihnen spätes-
tens drei Wochen nach der Geburt mit ei-
nem Brenneisen die erst im Ansatz erkenn-
baren Hörnchen verödet. Doch Capaul
hat beobachtet, dass die Kälber auch nach
dem Eingriff oft noch monatelang vor
Schmerz blöken. „Das ist eine Operation
an der Schädeldecke.“

A
drian Steiner, Leiter der
Nutztierklinik an der Fakul-
tät für Veterinärmedizin
der Universität Bern, bestä-
tigt, dass die Kälber im
Nachgang zur Zerstörung

der Hornanlage unter den Nachwehen die-
ser Prozedur leiden: „Wenn die Wirkung
der Lokalanästhesie nachlässt, beginnen
die Schmerzen.“ Diese könnten mehrere
Tage andauern. In dieser Zeit könne man
den Tieren zwar Schmerzmittel geben.
„Aber das wird nicht häufig gemacht“,
sagt der Professor. Leiden enthornte Kühe
ähnlich wie Hühner, denen man den
Schnabel stutzt, ihr Leben lang unter Phan-
tomschmerzen? Mit dieser Frage beschäf-
tigt sich gerade ein Institutskollege Stei-
ners im Rahmen eines Forschungspro-
jekts. Die Resultate werden mit Spannung
erwartet.

Armin Capaul, der gemeinsam mit sei-
ner Frau Claudia seit mehr als drei Jahr-
zehnten als Bauer arbeitet, geht es freilich
nicht nur um das physische Leid der Rin-
der. Das gesamte Sozialverhalten der Tie-
re komme durcheinander, wenn sie keine
Hörner trügen, glaubt er. Kühe mit Hör-
nern könnten einfacher ihren Rang inner-
halb der Herde bestimmen; so gebe es we-
niger Gerangel und Kämpfe – sofern sie ge-
nug Platz hätten. „Wenn Rinder Stirn an
Stirn ihre Kräfte messen, geben ihnen die
Hörner zudem Halt. Ohne Hörner rut-

schen sie leicht ab und verletzen einander
mit ihren Kopfstößen. Das kann zu Rip-
penbrüchen und inneren Verletzungen
führen.“ Außerdem hätten Studien ge-
zeigt, dass Hörner den Kühen auch dazu
dienten, die Körpertemperatur zu regulie-
ren. Es ist aber fraglich, ob dies im mode-
raten Klima der Schweiz wichtig ist.
Capaul ist aber sogar davon überzeugt,
dass die Milch von Hornkühen besser
schmeckt und gesünder ist als jene der
hornlosen Artgenossen. Dies könnte,
wenn es denn stimmt, freilich auch damit
zu tun haben, dass die Lebens- und Futter-
bedingungen behornter Kühe generell bes-
ser sind, weil deren Halter auf allen Ebe-
nen Bio-Standards einhalten.

Eine kleine Beobachtung ging Capauls
Kampf um das Horn voraus. Ein Schlüssel-
moment im Leben des Kuhflüsterers war
ein Abend im Sommer 2011: Er saß nach

getaner Arbeit im Stall und beobachtete,
wie die Kuh Marianne ihrer Nachbarin Ra-
hel den Kopf zudrehte und dieser mit der
Spitze des Horns behutsam Schlafsand
aus dem Augenwinkel fischte. Dieses tieri-
sche Feingefühl hat ihn in seinem Kampf
für die körperliche Unversehrtheit der
Kühe bestätigt – der lange erfolglos war.

Sein offener Brief an das Bundesamt
für Landwirtschaft in Bern verhallte unge-
hört. Darin hatte er die Zahlung eines
„Hörnerfrankens“ angeregt für all jene
Bauern, die Rinder mit Hörnern halten –
als Ausgleich dafür, dass sie wegen des grö-
ßeren Platzbedarfs weniger Tiere im Stall
halten können und folglich auf Einnah-
men verzichten müssen. Auch Capauls
Schreiben an den für Landwirtschaft zu-
ständigen Wirtschaftsminister Johann
Schneider-Ammann von der FDP brach-
ten nichts. Schließlich ließ der Bauer sein

Ansinnen in das Parlament einspeisen,
das jedoch ebenfalls mauerte. Also blieb
ihm nur noch eine Möglichkeit: die Volks-
initiative.

Wer im Mutterland der direkten Demo-
kratie ein Anliegen zur Abstimmung brin-
gen will, muss in einer Frist von 18 Mona-
ten mindestens 100 000 beglaubigte Unter-
schriften sammeln. Schweizer Parteien be-
nutzen – und Kritiker sagen: missbrau-
chen – dieses Instrument nur allzu gerne,
um ihre politischen Positionen öffentlich-
keitswirksam zu propagieren und Regie-
rung und Parlament in ihrem Sinne zum
Handeln zu zwingen. Dafür greifen sie auf
die Parteikasse und auf Spendengelder zu-
rück. Für einzelne Bürger, die keinen gro-
ßen Apparat hinter sich haben, ist es viel
schwieriger, die Unterschriftenhürde zu
überspringen. Es fehlt ihnen oft an Geld,
Sammelkraft und Erfahrung.

„Am ersten Tag meiner Sammelaktion
kam ich mit 15 Unterschriften nach Hau-
se“, erinnert sich Capaul. „Meine Frau hat
mich ausgelacht und gesagt: ‚Rechne doch
mal: Du hast 18 Monate Zeit. Bevor du
nicht 100 Unterschriften beisammen hast,
brauchst du gar nicht nach Hause zu kom-
men.‘“ Der Bauer erkannte, dass er den He-
bel vergrößern musste. Er kratzte sein Er-
spartes zusammen – rund 55 000 Franken
– und heuerte Stimmensammler an. Spä-
ter half ihm auch der umstrittene rechts-
esoterische Verein „Alpenparlament“, mit
dem es aber ansonsten keinerlei Zusam-
menarbeit gebe, wie Capaul versichert.

Entscheidend war wohl, dass sich der
Hornkuh-Rebell auf natürliche Art als
Kommunikationsgenie entpuppte. Es
fängt mit dem Aussehen des gebürtigen
Bündners an, das ungeheuer authentisch
wirkt: Der graue Zauselbart, die bunte

Kappe, der handgestrickte Wollpulli über
dem karierten Hemd – Capaul erinnert an
den Alm-Öhi aus den Heidi-Romanen.
Bei den Auftritten im Schweizer Fernse-
hen, die auf seiner Internetseite (horn-
kuh.ch) zu finden sind, erobert er mit
leichter Hand die Sympathien des Publi-
kums. Das liegt nicht nur am Inhalt seiner
Botschaft, sondern auch an seinem ver-
bindlichen Ton. Capaul ist zurückhaltend,
er argumentiert ohne Schaum vorm
Mund. Er fordert keine radikale Kehrtwen-
de in der Tierhaltung in Form eines Ent-
hornungsverbots. Sein Vorschlag lautet, ei-
nen Teil der bestehenden Subventionen
für die Landwirte zugunsten der Horn-
kuh-Halter umzuverteilen.

Genau deshalb stößt Capaul mit seiner
Initiative bei der Bauernlobby auf Gegen-
wehr: „Die Landwirte mit hornlosen Kü-
hen fürchten um ihre Pfründen. Da sie in
der Mehrheit sind, hat sich der Bauernver-
band auf deren Seite geschlagen.“ Offen
zugeben will der Verband das indes nicht.
In einem Schlagabtausch in der SRF-Talk-
show „Arena“ windet sich der sonst um
keine Antwort verlegene Bauernpräsident
Markus Ritter, als er im Beisein Capauls
gefragt wird, ob er für die Hornkuh-Initia-
tive stimmen werde. Die Argumentations-
not ist groß in einem Verband, der die im
internationalen Vergleich rekordhohen
Staatshilfen für die heimische Agrarwirt-
schaft unter anderem auch damit rechtfer-
tigt, dass die Schweizer Bauern deutlich
mehr für das Tierwohl sorgten als die
Landwirte in anderen Ländern.

A
uch der Schweizer Tier-
schutzverband STS tut sich
schwer mit der Hornkuh-
Initiative. Diese sei nicht
präzise genug formuliert,
moniert der STS-Ge-

schäftsführer Hans-Ulrich Huber: „Wenn
künftig ein Bauer zusätzliche Subventio-
nen bekommt, weil er seinen Kühen die
Hörner lässt, die Tiere dafür aber die meis-
te Zeit im Stall festbindet, dann haben wir
nichts gewonnen. Rinder sind Bewegungs-
tiere, die täglich Auslauf brauchen.“ Zu-
dem gebe es bislang keinen schlüssigen Be-
weis dafür, dass Tiere wirklich darunter lit-
ten, wenn sie ohne Hörner aufwüchsen –
sei es, weil man diese entfernt hat, sei es,
weil die Kühe schon genetisch hornlos ge-
züchtet wurden. Denn auch das kommt zu-
nehmend vor.

Die Regierung, in der Schweiz Bundes-
rat genannt, hat sich klar gegen eine An-
nahme der Hornkuh-Initiative ausgespro-
chen. In einer elfseitigen Botschaft an das
Parlament äußert der Bundesrat zunächst
Verständnis für den Vorstoß: „Die Ansicht,
dass das Enthornen ein unverhältnismäßi-
ger Eingriff in die Würde der Tiere ist, wird
vermutlich in breiten Kreisen der Bevölke-
rung geteilt.“ Kühe mit Hörnern gehörten
bis heute zum Idealbild der Schweizer
Milchwirtschaft. „Die Milchkuh ist eine
Sympathieträgerin, die in der Werbung oft-
mals mit Hörnern dargestellt wird.“ Doch
gerade deshalb sei es besser, statt auf Um-
verteilung auf die Kräfte des Marktes zu set-
zen: Bauern könnten für die Produkte horn-
tragender Tiere höhere Preise erzielen und
so die höheren Kosten für deren Haltung
ausgleichen. Außerdem verweist die Regie-
rung auf das erhöhte Verletzungsrisiko für
Mensch und Tier, wenn mehr horntragen-
de Kühe gehalten werden.

Armin Capaul kann über das Urteil der
Regierung nur lachen: „Der Bundesrat hat
einfach keine Ahnung von Kühen.“ Stolz
erzählt er von den mehr als 154 000 Unter-
schriften, die er und seine Helfer einge-
sammelt haben – deutlich mehr als erfor-
derlich. Dabei sei ihm anfangs sehr viel
Skepsis entgegengeschlagen, sogar in sei-
ner eigenen Familie: „Als ich mit der Idee
für die Initiative kam, dachten die: ‚Jetzt
spinnt er total.‘“ Trotzdem packten alle
mit an: Die Tochter Lilian kümmerte sich
um den Facebook-Auftritt, der Sohn An-
dri bastelte die Homepage, und die Gattin
Claudia übernahm den Telefondienst. Die
eigentliche Arbeit auf dem Hof schulterte
der Sohn Donat.

Diesem hat Vater Capaul den Hof inzwi-
schen übergeben und ist mit seiner Frau
hinüber ins „Stöckli“ gezogen. So nennen
Schweizer das Altenteil, jenes kleine Haus
auf dem Gehöft, in das die Altbauern „zü-
geln“, wenn sie das Zepter an die Nach-
kommen weiterreichen. Unter dem Dach
des Stöcklis hat Capaul sein Büro. Er
kramt eine Bananenkiste hervor. Sie ist
prall gefüllt mit Briefen: „Alles Fanpost.“
Wobei es etliche seiner Unterstützer nicht
bei bloßen Worten beließen. Es sind so vie-
le Spenden hereingekommen, dass Capaul
seinen geplünderten Sparstrumpf inzwi-
schen wieder auffüllen konnte. Aber für
die bevorstehende Abstimmungskampa-
gne braucht er natürlich wieder neues
Geld. Capaul schätzt, dass es im kommen-
den Jahr zur Abstimmung kommt, sicher
ist das aber nicht. Zunächst muss sich das
Parlament über die Hornkuh-Initiative
beugen. Erst danach haben die Bürger das
Wort. Capaul ist überzeugt, dass seine In-
itiative bei der Bevölkerung eine Mehrheit
findet. Nur wenn zuvor den Frauen das
Stimmrecht entzogen würde, drohte eine
Niederlage. Denn Frauen spürten intuiti-
ver als Männer, dass das Horn einfach zur
Kuh gehöre. Tatsächlich berührt der Bau-
er mit seiner Initiative das Herz der natur-
verbundenen Eidgenossen. Dass die Men-
schen dabei nicht immer stimmig han-
deln, weiß Capaul ganz genau: „Diesel-
ben, die heute für einen besseren Tier-
schutz plädieren, fahren morgen über die
Grenze nach Deutschland und kaufen billi-
ges Fleisch ein.“

Selbst wenn es am Ende nicht zu einem
Abstimmungssieg reichen sollte: Schon
dass die Initiative zustande gekommen ist
und öffentlich über Kühe und ihre Hörner
debattiert wird, wertet Capaul als großen
Erfolg: „Ich wollte den Tieren eine Stim-
me geben. Das habe ich erreicht. Alles
was jetzt noch kommt, ist nur die Zugabe.“

Armin Capaul weiß, was Kühe schmerzt.  Foto Picture Alliance

Johannes Ritter

Kuhflüsterer
Eigentlich tragen Kühe Hörner. Doch wo sind sie hin?

Wegoperiert. Ein Schweizer Bauer fühlt mit den Rindern.
Im Alleingang hat er eine Volksinitiative für

die Würde der Kuh lanciert.


